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VORWORT


Hallo liebe Leserinnen und liebe Leser,


schön, dass Sie sich ein wenig Entspannung gönnen wollen. Das Leben da draußen ist bekanntlich hart genug und persönlich würde ich mich freuen, wenn meine Kurzgeschichten dazu beitragen könnten, Sie etwas aufzumuntern und um den grauen Alltag ein wenig zu verdrängen. Natürlich liegt es an einem selber, wie man drauf ist und sich gerade fühlt. Die altbekannte Lebensweisheit, „Jeder ist seines Glückes Schmied“ kommt nicht von ungefähr. Doch die Einflüsse von außerhalb werden immer stärker und mächtiger, so dass es dem Einzelnen mehr oder weniger schwerfällt, gegen diese anzukämpfen. So bleiben halt doch immer ein paar Menschen auf der Strecke. Ihnen mit seinen Kurzgeschichten zu helfen, den einen oder anderen Tiefpunkt zu überwinden, ist pure Absicht. Das kleine Gedicht, welches ich einmal im Gästebuch eines schnuckeligen Landgasthofes las, lautete so und traf damit den Nagel auf den Kopf:


„Ohne Blumen, ohne Träume,


ohne Spaß und Purzelbäume.


Ohne Schinken, ohne Speck,


hat das Leben keinen Zweck“


Der Autor selbst blickt auf ein bewegtes und ereignisvolles Leben zurück. Mit allen Höhen und Tiefen in privaten und beruflichen Phasen. Als Fronturlaubskind am 14. Februar 1945 geboren, wurde seine Familie schon im Mai des gleichen Jahres aus der Heimat vertrieben. Der Vater fiel am vorletzten Tag des Krieges und die Mutter kraftlos und mit gebrochenem Herzen war mit der Erziehung der beiden Buben überfordert. Nach mehreren Stationen auf einer langen Reise führten sie in einem kleinen Ort in Mittelfranken als Flüchtlingsfamilie ein bescheidenes Dasein. Auch im späteren Leben glaubte er oft, schlimmer geht´s nimmer! In den dunklen Stunden und in seinen Träumen sah er sich ein ums andere Mal im Geiste als Bettler in der Fußgängerzone einer Großstadt sitzen. Zweimal in den vergangenen siebzig Jahren war er so sehr verzweifelt und sah einen Selbstmord als einzigen Ausweg. Mit achtzehn und mit fünfundfünfzig Jahren. Das erste Mal brachte ihn ein selbstverschuldeter Verkehrsunfall in die missliche Lage und beim zweiten berufliches Versagen und den damit verbundenen finanziellen Problemen. Doch sein starker Charakter und immer einen unbändigen Ehrgeiz im Gepäck, bewahrten ihn vor unüberlegten Schritten und am Ende verließ er meist erhobenen Hauptes die jeweilige Bühne. Diese Eigenschaften musste er wohl vom Vater geerbt haben, denn die Mutter war das ganze Gegenteil, phlegmatisch, teilnahmslos und ohne inneren Antrieb. Gebrochen war sie halt … an Leib und Seele. Beruflich ging er oft unorthodoxe Wege und führte Jobs aus, die er eigentlich nie gelernt hatte, meisterte sie jedoch immer mit Bravour. Nie jedoch suchte er die Schuld bei anderen für seine augenblickliche Misere, denn letztlich traf er ganz allein die Entscheidungen. Erst im Ruhestand und nach dem Schreiben seiner autobiografischen Erzählung wurde ihm sein bis dato an den Tag gelegtes Fehlverhalten deutlich. Oft genug musste er dabei an das Sprichwort von Theodor Storm denken: „Man muss das Leben aus dem Holz schnitzen, das man zur Verfügung hat“. Natürlich besaß er zu keiner Zeit im Leben edle Hölzer aus fernen Ländern, doch auch am einfachen Fichtenholz verschnitzte er sich ein ums andere Mal.


Im Grunde war er ein Zweifler und Negativdenker, der sein Licht mehr als nötig unter den Scheffel schob. Immer wieder stellte er den Erfolg seiner Vorhaben in Frage und der Negativteufel breitete sich in seinen Gedanken aus. Obwohl in der Vergangenheit meistens die Ziele erreicht wurden, wenn er den Stier dann doch bei den Hörnern packte. Denkt man vorher schon „ach, das wird sowieso nichts“, hat derjenige bereits verloren. Selbstverständlich läuft es auch nicht immer gerade, wenn man mit den Gedanken ans Werk geht „das klappt schon irgendwie“. Dafür gibt es natürlich keine Garantie, aber die Chance ist groß, dass sich positive Entwicklungen auch zumindest zum Teil einstellen. Die „Pechvögel“ unter uns werden auf jeden Fall insgesamt mehr Unglück erwarten können, wenn sie es dauernd prophezeien, „Siehst, ich habe es doch gleich gesagt“! Oder: „Das kann nichts werden!“ Viele Menschen merken gar nicht, dass sie gerade „negativ“ denken. Ihre Gewohnheit und mangelndes Selbstbewusstsein sind schuld daran. Um auf „positiv“ umzusteigen, bedarf es enormer Anstrengungen und oftmals ist die eigene „Gehirnwäsche“ erforderlich. Viele Empfehlungen aus unserem schnelllebigen Umfeld sind uns bekannt, nur die Umsetzung ist schwierig. Egal, ob derjenige zukünftig nicht mehr rauchen will, weil es dem Geldbeutel und der Gesundheit schadet, oder ob jemand abnehmen will, weil deshalb auch der Blutdruck zu hoch ist und die Gelenke leiden. Die Liste der Beispiele ist lang. Jeder weiß darüber Bescheid, doch die Maßnahmen auch zu ergreifen, daran hapert es in den meisten Fällen. Immer wieder daran denken, zu jeder passenden Gelegenheit und das immer öfter, hilft dann aber die Ziellinie zu überschreiten und den inneren Schweinehund zu überwinden. Bei der Umsetzung hat selbst eine langjährige Freundin von ihm noch heute Schwierigkeiten. Sie glaubt ihm einfach nicht, dass sie „negativ“ denkt, auch wenn er sie in aktuellen Fällen direkt darauf hinweist. „Ich denke nicht negativ, ich meine nur“, antwortet sie dann meistens. Dabei liegt der Beweis auf der Hand, denn in ihrem ganzen Leben verfolgte sie Pech und Unglück. Sie gibt es auch zu, kein Glück gehabt zu haben und findet sich damit ab. Die Ursache selbst zu bekämpfen, lehnt sie kategorisch ab und sieht die Gründe trotz Beweise nicht in ihrer Einstellung zum Leben. Der Autor hat es sich angewöhnt, jeden Morgen mehrmals zu sich selbst zu sagen: „Heute wird ein schöner Tag“. Sie werden es nicht glauben, aber gegenüber früher sind die schönen Tage in Überzahl. Diesbezüglich erhielt er auch bereits positives Feedback von anderen Menschen, die seiner Empfehlung gefolgt waren.


Zum Schluss noch ein paar Weisheiten, die Sie alle kennen, denken jedoch vielleicht nicht mit der nötigen Intensität daran: „Genießen Sie jeden Tag bewusster, freuen Sie sich über Ihr kostbarstes Gut, die Gesundheit und denken Sie ab sofort positiv“. Nur wer ständig und bewusst diese Überlegungen anstellt, bei dem werden sich auch die Wünsche erfüllen. Blicken Sie einfach zwischendurch mal „hinter“ sich, sie werden viele Menschen sehen, denen es noch schlechter geht, als Ihnen. Natürlich kann nicht jeder Millionär werden, aber glücklicher. Ein Sache hat ihm persönlich sehr geholfen, quasi im letzten Abschnitt seines Lebens doch noch das Ruder herumzureißen: Im vergangenen Jahr begann er seine Biografie zu schreiben. Dabei hatte er immer wieder festgestellt, viel erlebt und doch alles versäumt zu haben. Seine Lebensreise öffnete ihm in vieler Hinsicht die Augen und versetzte ihn in die Lage, in kürzester Zeit ein ganz anderes Leben zu führen. Ohne dauernd mit sich zu hadern oder zu resignieren und unzufrieden zu sein, gelingt ihm jetzt in vielen Situationen eine völlig andere Sichtweise seines Daseins, nämlich bewusster Dinge wahrnehmen und erleben, welche in der Vergangenheit an ihm erkenntnislos und ohne Wirkung vorüber gingen. Dabei fand er sich meistens mit der Überlegung ab, dass es so sein musste und plötzlich hatte er fast siebzig Jahre auf dem Buckel. Diesbezüglich gibt es den schönen Spruch (Buddha): „Tu was du willst, aber nicht, weil du musst“. Sein ganzes Leben lang „musste“ er und erst ist sich ziemlich sicher, dass es den meisten Leuten auch so ergeht. Die eingegangen Verpflichtungen, das persönliche Umfeld und die damit verbundenen Ansprüche an das Leben zwingen einem dazu. Jetzt, nachdem er nicht mehr „muss“, machen plötzlich sogar Dinge Spaß, welche er bis dato nur widerwillig absolvierte. Eben deshalb, weil er nicht mehr „muss“.


Somit hofft der Autor, dass die nachfolgenden Kurzgeschichten ihre ursprünglich beabsichtigte Wirkung nicht verfehlen. Eigentlich ist er sich ziemlich sicher, ohne Wenn und Aber. Haben Sie es gemerkt, da hat sich wieder der „Negativteufel“ eingeschlichen. „Eigentlich“ ist schon wieder eine Einschränkung, in diesem Falle aber bewusst gesetzt. Manche von Ihnen werden jetzt sagen, der Mann hat gut reden. Ja stimmt, denn ich habe es geschafft, meine Schwächen zu erkennen und mit Akribie und Ausdauer den Hebel umzulenken. Es funktioniert und jetzt ist das Wörtchen „muss“ erlaubt. Man muss es nur wollen. Dazu ist es nie zu spät und selten zu früh! Die Vergangenheit ruhen lassen, die Zukunft ist noch nicht da und die Gegenwart genießen, das ist das Geheimnis.





LUCKY - EIN FREUND UND DEPP


Kennen Sie Lucky? Mit richtigen Namen heißt er Rudolf-August. Der zweite Vorname sagt eigentlich schon alles. Sie haben bestimmt schon mal von einem Typ wie ihm gehört. Ja, wie soll man ihn beschreiben? Ungefähr einen Meter siebzig groß, eine Glatze hat er und im Profil sieht er aus, als hätte ihn die Mutter als Baby immer mit dem Klammerbeutel gepudert. An seinem Schnäuzer zupft er dauernd herum und na ja, das wichtigste Merkmal ist: Er schaut meistens etwas blöd aus der Wäsche, obwohl er nicht unbedingt unterbelichtet ist. Obendrein ist er sehr vergesslich. Nach alter Manier macht er sich immer einen Knoten in sein Taschentuch, wenn er an etwas denken will. Doch dann weiß er nicht mehr, warum er den Knoten gemacht hat. Neulich spazierte der Lucky so durch sein Dorf, er trug Jeans mit einem bayerischen Trachtenhemd, die Füße steckten in sogenannten Haferlschuhen, Sie wissen schon, wo die Schnürsenkel an der Seite hängen.


Als Lucky bei dem Spaziergang seinen Freund Hans traf, meinte dieser so im Stillen, „Mensch du wirst ja dem Lucky immer ähnlicher. Ja stimmt, und es kommt noch schlimmer. Inzwischen ist Hans der Überzeugung, dass er auch schon so ist wie der Lucky“. Aber irgendwie färbt was ab, wenn man lange Zeit mit jemand verkehrt. Das ist so ähnlich wie bei Hunden und ihren Herrchen. Der Nachbar von Hans hat einen Windhund, dürr und lang, sowie ganz grau und zottelig ist das Tier. Die Schnauze ist schon daheim, da rennt der Rest vom Hund noch auf der Straße herum. Sein Schwanz hängt im Bogen bis auf die Erde. Ja und der Nachbar selbst, dürr und klapprig kommt er nach vorne gebeugt daher, am Kopf hängen leicht verfilzte Haarsträhnen wild herum und ein zotteliger grauer Bart ziert das lange Gesicht und es wirkt dadurch noch länger. Meistens treffen beide als erstes mit dem genannten Körperteil zu Hause ein. Den hängenden Schwanz vom Nachbarn konnte der Hans logischerweise nicht sehen. Beide, Hund und Herrchen, haben den gleichen Gang, schleppend und schon ein wenig wackelig. Man erkennt den Hund nur daran, dass er auf allen Vieren läuft, obwohl die Arme des Nachbarn auch schon knapp über dem Boden baumeln. Und neulich, da traute der Hans seinen Augen nicht. Der Hund war beim Friseur gewesen und kam frisch geschoren daher. Als er den Nachbarn fragte, war der Hunde alleine beim Kopfgärtner, oder wäre er selbst nicht mehr drangekommen? Warum er denn seine Haare samt Bart nicht gleich mitschneiden ließ, antwortete er ihm, es kann ja nicht jeder eine Glatze haben. Als wenn das ein Argument wäre, es geht ja darum, dass Hund und Herrchen sich überhaupt nicht mehr ähnlich sehen, die erkennt doch keiner mehr. Abgesehen davon, war das Haupt des Nachbarn auch nur deshalb von Haaren bedeckt, weil er die seitliche Haarpracht vom linken Ohr bis zum rechten gekämmt hatte. Das Kunstwerk wurde dann von einer ordentlichen Portion Haarspray in Form gehalten. So einer begegnete dem Hans mal an der Küste. Nach einem starken Windstoß war der Mann oben ohne wie ein Cabrio und an der rechten Kopfseite flatterte sein Verdeck. Manch eitle Zeitgenossen kommen sogar auf die Idee und lassen sich die Augenbrauen lang wachsen, um sie dann nach hinten zu kämmen. Im Urlaub auf Gran Canaria begegnete dem Hans einmal ein Geselle mit einem wahrlichen Kunstwerk auf dem Haupt. Von allen Seiten rund um den Kopf war die restliche Haarpracht auf der Schädeldecke zentral und natürlich mit Haarspray Sorte >Power mega stark< fixiert. Dies erweckte durch den entstandenen Rundumscheitel den Anschein, als wenn man den Kopf wie mit einem Deckel in alle Richtungen aufklappen könnte. Nein, das käme für Hans nicht in Frage, dann lieber eine Glatze als gar keine Haare.


Apropos Hunde, immer öfter sieht man kleine Hinweisschilder in Vorgärten stehen. Entweder zeigen sie einen durchgestrichenen kackenden Hund oder es steht geschrieben: „Hier ist kein Hundeklo!“. Als wenn Hunde das deuten könnten. Es gibt zwar Hundeschulen, aber persönlich kennt der Hans keine, die den Tierchen das Lesen beibringen. Ein Hausbesitzer hängte gar ein Schild an einen Baum in etwa zwei Meter Höhe. Das kann man nun wirklich nicht von dem Hund verlangen, dass er wie „Hans guck in die Luft“ seines Weges läuft, um das Verbot zu sehen und dabei vielleicht ein Hindernis übersieht.


Von einem Insider bekam Lucky neulich den Tipp, wo man günstig Brathähnchen kaufen konnte. Fünfzig Cent sollte ein ganzer Gockel kosten, küchenfertig zubereitet. Sie hätten nur einen kleinen Mangel, denn die Hühnchen waren angeblich geschlechtskrank. Als der Hans ganz entsetzt den Lucky fragte, „Du hast sie doch wohl nicht gekauft, oder?“, antwortete dieser: „Doch, das ist mir doch wurscht, ich will sie ja nur essen und nicht mit ins Bett nehmen“. Der Lucky stammt aus Oberfranken, genau aus Coburg. Sie wissen schon, da wo die Welt zu Ende ist und die Leute immer HUK, HUK, HUK rufen. Lucky denkt immer, er sei etwas Besseres als der Hans aus Mittelfranken. Wie würde er sich wohl aufführen, wenn der Freund aus Unterfranken kommen würde? Öfter stänkert er den Hans an: „Man muss dem Herrgott für alles danken, auch für einen Mittelfranken“. Von ihm bekommt er dann immer Kontra: Hallo, Du Hinterwäldler, ohne Mittelfranken gäbe es weder Obernoch Unterfranken. „Oder hast du schon irgendetwas ohne Mittelpunkt gesehen“, fragt der Hans ihn siegessicher? „Nein“ sagte Lucky, „aber seine Hähnchen von neulich hätten weder Kopf noch Füße gehabt“.


Lucky´s Handicap besteht darin, dass er nicht fließend sprechen kann, mit anderen Worten, der Lucky stottert. Im Beruf konnte er deshalb auch nicht so recht Fuß fassen. Als er sich einmal beim Rundfunk als Nachrichtensprecher bewarb, haben sie ihn natürlich nicht genommen und er flog gleich beim ersten Vorsprechen raus. Im Bewerbungsschreiben hatte der Schlaumeier selbstverständlich sein sprachliches Manko nicht erwähnt. Als sein Freund Hans ihn danach fragte, wie es denn gelaufen wäre, antwortete der ganz gefrustet: „Da.. da.. das lief am Anfffang gggganz ggut, abbber als sie erffff..ahren hatten, da.. da.. dass ich nicht v.., da.. da.. dass ich nicht verh.., da.. dass ich kkkkeinne FFfrau habe, ha..ha.. haben die Schwwei.. die Schwweine mich nnnicht ein…, einge…, eingestellt“. Am Ende der Vorstellung, als die Radioleute dem Lucky die Absage mitteilten, ließ dann Lucky zu allem Unglück noch einen nicht so flüssigen Spruch ab, bei dem er so einiges verwechselte: „Gegen ihre anhaltenden Diskriminalisierungen möchte ich mich aufs Schärfste verwahrlosen,“ stotterte Lucky weiter und fügte dann noch hinzu: „Wenn sie meinen, sie haben einen Deppen vor sich, dann sind sie bei mir an der richtigen Adresse.“


Noch lange nach dieser beruflichen Niederlage litt der Arme unter starken Depressionen. Das führte letztlich dazu, dass er sich sogar das Leben nehmen wollte. Den Apfelbaum neben seiner Jauchegrube hatte er ausgesucht, um sich aufzuknüpfen. Als der morsche Ast dabei abbrach, stürzte er in voller Montur in die stinkende Brühe. In letzter Not rettete er sich aus der Grube und schimpfte erschöpft: „Bei dieser >Aufhängerei< wäre ich beinahe ersoffen“. Danach meinte Lucky, dass sein Gehör stetig nachließ und aus Sorge, taub zu werden, suchte er einen Doktor auf. Zwar helfen gegen Schwerhörigkeit keine Tabletten, doch sein Hausarzt verschrieb ihm ein Medikament, damit er seine Fürze wieder besser wahrnehmen könnte. Angeblich würden diese durch die Pillen eine Tonlage höher ausfallen. Wohl dem, der in dieser Situation noch eine Lösung parat hat. Der Lucky fand das allerdings nicht so witzig und wechselte den Arzt. Der neue Doktor hatte ihm dann ein Hörgerät empfohlen, welches der Lucky aber nicht hinters sondern wie einen Kopfhörer für Musik ins Ohr steckte. Dadurch hörte er auch nicht besser und betitelte den Medizinmann als Quacksalber.


Nachdem der Lucky sich von den schrecklichen Ereignissen der Vergangenheit erholt hatte, fand er das Leben wieder einigermaßen lebenswert. Doch auch mit seinen Frauen hatte er kein Glück. Einmal soll ihn eine Dame beim Liebesakt gefragt haben, was machst du da? Erbost über die seiner Meinung nach unpassende Frage antwortete er: Ich vögle dich, oder meinst du, ich pumpe dich auf? Darauf sagte seine Liebste: „Ich weiß schon, aber du hast dein ganzes Hemd bei mir mit rein gewurschtelt, du Depp“. Als er ein anderes Mal in der freien Natur mit seiner neuen Errungenschaft im hohen Gras vom Förster erwischt wurde, sagte dieser: „Sie haben aber Glück gehabt, beinahe hätte ich sie erschossen, weil ich sie für ein Wildschwein gehalten habe“. „Siehst“, sagte der Lucky zu seiner Geliebten, „wäre es nach deinem Willen gegangen und ich hätte unten gelegen, wärst du jetzt tot“.


Kurz darauf hatte der Hans dem Lucky dann geholfen, einen Unterstand für handwerkliche Arbeiten im Freien zu bauen. Als der Hans das erste Mal auf sein Grundstück kam, hätte ihn beinahe der Schlag getroffen. Lucky ist quasi ein Outdoor-Messie, allerdings freiwillig. Überall Gerümpel und auf dem riesigen Gelände waren nur ein paar Quadratmeter freie Grasfläche für seinen Ziegenbock und zwei Enten. Diese Fläche mussten jetzt die armen Tierchen auch noch zum großen Teil für den Bau der Montagehütte abgeben. Meistens kann man nur quer übers Gelände laufen, für die normale Gangart sind die Wege zu schmal. Einiges von dem Schrott kam dem Hans so bekannt vor. Damals hatte Lucky seinen Keller entrümpelt und jetzt lag alles auf dem Hof bei ihm. Als er ihn zur Rede stellte, dass er ihm seinerzeit doch die Entsorgungsgebühren für die Müllkippe bezahlt hätte, antwortete Lucky: „Von irgendetwas müsste er ja schließlich leben“. Abgesehen davon, ist er schon eine arme Sau, der Lucky. Aber er hat Internet und zwei Handys. Bei der Meldung, „sie haben eine neue Nachricht in ihrem Postkorb“, rennt er immer zum Briefkasten und wundert sich jedes Mal, dass nichts drin ist. Auf den Handys ruft er sich manchmal selber an, wenn er sauer auf sich ist. Dann beschimpft er sich selbst und droht, warte nur, wenn du nach Hause kommst.


Als der Hans neulich bei Lucky nach etwa drei Monaten mitten im Winter seinen Lohn für die Arbeit abholte, saß dieser mit einer Strickjacke und ungefähr fünf Pullover darunter bekleidet an einer Art Schreibtisch. Eine Holzwand, die er vom Stall seines Ziegenbockes entwendet hatte, lag auf hochkant gestellten Apfelkisten. Das war praktisch, denn damit besaß er gleich Stauraum, wenn auch ohne Türen. Als Sitzplatz diente ein Hackklotz und sein Gast musste stehen. Der arme Bock bekam mittlerweile eine schwere Erkältung, weil es durch die fehlende Bretterwand in seiner Hütte immer so zog. Lucky war das aber egal, denn er wollte ihn sowieso schlachten. Seiner Einladung zum Festmahl ist der Freund dann aber nicht gefolgt, weil der Bock schon vorher an Lungenentzündung gestorben war. Auf seinem Speiseplan stehe auch noch Ente, meinte Lucky bei der Absage. Sein Freund kaufte dann zwei halbe Hähnchen beim Türkenimbiss, die etwas teurer waren als Lucky seine und fuhr mit dem Bus zu ihm aufs Land. Vorher rief er noch bei ihm an, ob er zu Hause wäre. War er, aber er war mufflig, weil er irrtümlich um halb acht aufgestanden war. Er hatte auf seiner Uhr versehentlich halb zehn gesehen. Schuld war er natürlich selber der Depp, aber das Missgeschick hatte er seinem Chronometer in die Schuhe geschoben und direkt nach dem Aufstehen die Uhr ausgeschimpft.


Im Bus auf der Fahrt zu Lucky saß unter anderem ein etwa zwölfjähriger Junge und hatte seine Füße auf den gegenüber liegenden Sitzplatz gelegt. Auf die Frage von Hans, ob er dies auch zu Hause machen würde, antwortete die Rotznase: „Ne Opa, zu Hause haben wir keinen Bus“. Nicht zu fassen, wie frech die Jugendlichen heute sind, brummelte der Hans. Zu seiner Zeit machten sie unaufgefordert Platz, wenn ältere Fahrgäste einstiegen. Doch er hat sich dann einfach auf seine Beine gesetzt und der Junge musste notgedrungen die fünfzehn Kilometer bis zur Endstation mitfahren. Von Lucky hatte er nach diesem Besuch lange nichts mehr gehört, irgendwie haben sie sich aus den Augen verloren. Von anderer Seite wurde ihm zugetragen, dass der Arme verschollen sei. Seine Jauchegrube hatte der Lucky seit dem Vorfall mit dem Selbstmordversuch zwar mit alten Brettern abgedeckt, aber diese waren so morsch, dass er in seinem schneebedeckten Dreikammersystem einbrach. Der Tod eilte nicht durch Ertrinken herbei, sondern der Unglücksrabe erfror in dieser bitterkalten Nacht, weil er sich aus der misslingen Lage von alleine nicht mehr befreien konnte. Gott hab den Lucky selig, den Deppen.
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